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tige, mit einem braun-lila Gewand, einem ocker-
nen Obergewand und einer bräunlichen Kapuze
bekleidete Alte am Bildrand steht ausponderiert
und blickt nach links. In seinen Händen hält er
demonstrativ ein Blatt mit Symbolen, dazu in
seiner Linken einen Zirkel. Der Mittlere trägt
einen Turban, sein Bart ist kurz, das wechselnd
blau-rote Gewand ist gegürtet, und die rechte
Hand hängt mit dem Daumen am Gürtel, seine
Leibmitte betonend. Sein Kopf ist nach rechts
gerichtet, die Augen sind wie die des Alten
leer, ohne genauen Bezugspunkt. Die beiden
Stehenden sind aufeinander bezogen, der orien-
talisch Gekleidete trägt den vom Alten ausge-
henden Bewegungsimpuls weiter zur Bildmitte,
ohne sich dieser zuzuwenden. Allerdings hat man
zu Unrecht von einer psychischen Beziehung der
beiden gesprochen und sogar behauptet, daß
der Orientale den erschütterten Greis an der
Schulter berühre". Der Jüngste sitzt auf der
höchsten Felsstufe, die beiden Älteren im Rük-
ken. Über dem golden verzierten weißen Ge-
wand trägt er einen grünen Mantel, in seiner
Linken hält er ein Richtscheit, in der Rechten
einen Zirkel, ohne daß klar wird, ob er damit
zeichnet; ein Blatt oder eine Unterlage ist nicht
eindeutig zu sehen. Bei der Beschreibung der
räumlichen Verhältnisse der drei Figuren sind
wie bei anderen Bildern Giorgiones manchmal
Unklarheiten zu erkennen, die, gemessen an
toskanischer Klarheit, als Unsicherheiten gedeu-
tet werden könnten. Man tut der hohen Quali-
tät dieses Werkes keinen Abbruch, wenn man

sich trägt, wo der Jüngling eigentlich sitzt oder
wie sich der Körper des Orientalen über seinem
linken Fuß weiterentwickelt, da die Faltengebung
darauf keinen Bezug nimmt. Ob wir hier dem
Hinweis folgen, Sebastiano del Pimba hätte das
Bild, wie von Michiel überliefert, vollendet, oder
nicht, wichtig ist, daß Giorgione ohne Vorzeich-
nung alla prima gemalt hat, es ihm mehr auf
die farbige Akzentuierung ankam und er weni-
ger Wert auf perspektivische Konstruktion und
Klarheit gelegt hat, was auch etwa bei der „Tem-
pesta" beobachtet werden kann.
Durch die vor zwei Jahrzehnten vorgenommene
Restaurierung hat das Bild sehr gewonnen, vor
allem hat man in der Höhle Efeu und Feige
entdeckt, was zur neuen ikanographischen Ana-

lyse Klauners geführt hat, die darin Heilssym-
bole erblickt hat, welche den drei Weisen die
Geburt Christi verkünden sollten. Gegen diese
These spricht vor allem, daß der Höhle keine
Aufmerksamkeit entgegengebracht wird, dies ob-
wohl sie im Bild den Philosophen nahezu gleich-
berechtigt erscheint und sich das Gefüge der
drei Figuren rhythmisch von rechts nach links
orientiert.
Zudem wird die Bildwelt von links oben be-
leuchtet; dies gilt sowohl für den Vordergrund
als auch für die Landschaft hinten, wie aus der
Licht-Schatten-Verteilung an der Mühle und den
Bäumen ersichtlich ist. Nicht die Sonne, sondern
eine unbekannte Lichtquelle weist erhellend nach
links oben. Der Jüngling blickt in diese Richtung,
wovon Michiel schon gesprochen hat; allerdings
schreibt er von „raggi solari". Man hat den
Widerspruch zwischen den Sonnenstrahlen und
der sichtbaren Sonne oft bemerkt und auf ver-
schiedene Weise zu lösen versucht. Man hat dar-
aus geschlossen, daß die Sonne am Horizont
eine spätere Ergänzung sei". Gegen diese An-
nahme spricht einerseits der malerische Befund",
andererseits die notwendige Skepsis gegenüber
trivialen Erklärungen von heute schwer verständ-
lichen Tatbeständen. Deswegen haben sidi an-
dere Forscher in ihren Erklärungen mit der dop-
pelten Lichtquelle abgefunden. Manche" sehen
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scheint, als Lichtquelle an, die Sonne am Hori-
zont sei noch oder schon zu schwach als Licht-

spender". Künstler" deutet das dem Betrach-
ter als gespalten erscheinende Licht als ein und
dasselbe. Der Stern strahle sein übernatürliches
Licht von links aus, denn die Sonne könne nicht
zugleich so tief und stark einstrahlen, und er
sei noch einmal in der Bildmitte als dem Zen-
trum der Bildbedeutung wiedergegeben. Diese
elegante Deutung stellt wie die anderen deshalb
nicht zufrieden, weil sie a priori die drei Philo-
sophen als die Weisen aus dem Morgenland
annimmt. Eine wichtige Unterstützung der These,
es handle sich um die „Drei Weisen", glaubte
man durch den 1932 veröffentlichten Röntgen-
befund" erhalten zu haben. Dabei stellte sich
heraus, daß der Alte eine Art strahlendes Dia-
dem, der Jüngling eine Mütze aufhatte und der
Mittlere eine dunkle Hautfarbe gehabt hätte.
Wind hat gegen diese Annahme polemisiert und
betont, daß man hier die Röntgen einfach falsch
gelesen hätte". Dies ist wahrscheinlich richtig.
Bei geringfügigen Änderungen, die hier nur die
Tracht betreffen, ist zu schließen, daß es sich
bei den „pentimenti" genannten Änderungen nur
um Modifizierungen des Themas handeln kann;
entweder um Präzisierungen oder um eine Ver-
einheitlichung, die durch den Verzicht auf de-
tailreiche Hinweise, wie das exotische Würde-
Zeichen des Alten, erreicht wird. Anstelle eines
anekdotischen Ablaufes tritt die stille Verhalten-
heit einer weiter gespannten Zuständlichkeit.
Wenn es sich nicht um ein ikonographisch-ge-
spaltenes Licht handelt, wie es Künstler deutet,
kann man es als Hinweis auffassen, daß das
Licht nicht als natürliches verstanden werden
soll. Man könnte dann dieses von den Dreien
kontemplierte, „undefinierte Licht" als den Pro-
tagonisten des Bildes ansehen". Welche Attri-
bute kennzeichnen die drei Männer? Der Alte
hält demonstrativ das Blatt mit Zahlen, Mond,
Strahlenkranz oder Kompaßrose und einem
Kreuz, ferner hält er einen Zirkel. Ohne Zweifel
handelt es sich um astronomisch-astrologisch-
kosmologische Symbolik, was zu den erwähn-
ten Identifikationsversuchen mit Astrologen-
Astronomen führte. Das Andreas-Kreuz hat Hart-
loubss als Plan des himmlischen Tempels ver-
standen, sonst ist darauf nicht eingegangen
worden. Zwischen dem Alten und dem mit Zirkel
und Richtscheit die Renaissance symbolisieren-
den Jüngling steht der Orientale, der damit
die arabische Mittlerralle, in welcher die Antike,
das Wissen der „Alten" weitergetragen wurde,
verkörpert. Der wichtigste Einwand gegen diese
Zeitalter-Theorie, wie sie schon von Janitschek
vorgebradwt worden ist, betrifft die Kleidung.
Denn der Jüngling ist im griechischen Gewand
und nicht in einer zeitgenössischen Tracht wie-
dergegeben". Die Verschiedenartigkeit der Klei-
dung stellt sich auch den zahllosen novellenhaf-
ten und erzählerischen Deutungen entgegen. Es
handelt sich um eine nicht an einen historischen

Punkt gebundene Symbolik oder Allegorie. Das
antik-griechische Gewand des Jünglings mag als
retrospektive Allusion auf die Antike gelten, an
welche damals angeknüpft worden war. Gegen
die erzählerischen Varianten spricht auch die
schon angedeutete Abgeschlossenheit der Figu-
ren voneinander. Der Jüngling ist nur der Natur
oder dem Licht zugewandt, der Mittlere ent-
spridit seiner Funktion zwar durch seine Dre-
hung und der Betonung der Leibmitte", aber
er wendet sich durchaus nicht dem Alten zu.

Die Verschlossenheit der beiden rechten Figuren
ist einmal so charakterisiert worden, daß ihnen
Hören wichtiger als Sehen scheine". Das mag
den Gegensatz von „Weltanschauung" (des
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